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Predigt zum 32. Sonntag, gehalten in Freiburg, St. Martin
„GOTT IST EIN GOTT DER LEBENDEN, NICHT DER TOTEN“

Der Hintergrund des heutigen Evangeliums ist eine Kontroverse im Judentum zur Zeit Jesu, eine Kontroverse über die letzten Dinge des Menschen. Es ging dabei um die Frage, ob nur die Seele des Menschen den Tod überdauert oder ob der Mensch einmal, am Ende der Welt, mit Leib und Seele auferstehen wird. Die Sadduzäer, eine liberale reli-giöse Gruppierung, sie meinten, es gebe keine Auferstehung der Toten, die Pharisäer, eine eifrigere religiöse Gruppierung, sie lehrten sie, die Auferstehung der Toten, und be-riefen sich dabei auf die Schriften des Alten Bundes. Die Sadduzäer wussten, dass Jesus in dieser Frage auf Seiten der Pharisäer stand, sie ärgerten sich darüber und wollten ihn mit ihrer Frage in Verlegenheit bringen. Dabei bezogen sie sich auf die Leviratsehe - so nannte man diese uns merkwürdig anmutende Bestimmung, dass die kinderlose Witwe von dem Bruder ihres verstorbenen Mannes geheiratet werden musste, u. U. auch als Zweitfrau, um der Nachkommenschaft willen, um der kinderlosen Witwe Nachkommen-schaft zu verschaffen. Wir wissen: Jesus hat die unvollkommene Ehegesetzgebung des Alten Bundes vervollkommnet, wenn er die unbedingte Einehe und absolute Unauflös-lichkeit der Ehe gefordert hat. Das hat er getan, daran gibt es kein Rütteln, auch wenn das immer wieder versucht wird, in neuerer Zeit, auch in der Kirche.
Also, heute gibt es keine Levirats-ehe mehr. In unserem Evangelium geht es jedoch nicht um die Leviratsehe und auch nicht um die Einehe und die Unauflöslichkeit der Ehe, in ihm geht es vielmehr um die Frage der Auferstehung der Toten, um die Zukunft der Menschheit, um das rechte Verständnis des Todes, um die Lehre von den letzten Dingen. In unserem Evangelium heißt es: „Die Anteil haben an der Auferstehung, lassen sich nicht heiraten und heiraten nicht“.
Wenn uns in vielen Bereichen des Glaubens klare Begriffe fehlen, so gilt das erst recht für die Lehre von den letzten Dingen. Wenn uns viele elementare Glaubenswahrheiten in der Gegenwart verloren gegangen sind, so gilt das in besonderer Weise für die Glau-benswahrheiten, die den Tod betreffen und das, was danach kommt. Immer wieder stößt man darauf. 

Die einen sagen: Mit dem Tod ist alles aus. Sie meinen, der Tod sei das definitive Ende des Menschen. Wäre es so, dann würde sich der Mensch nicht vom Tier unterscheiden. Das anzunehmen, wäre jedoch extrem unvernünftig. Die anderen sagen: Wer stirbt, kommt zu Gott. So steht es auch in nicht wenigen Todesanzeigen. Richtig ist: Der Mensch überlebt seinen Tod, aber alle haben nicht das gleiche Schicksal nach dem Tod. Dass alle das gleiche Schicksal haben nach dem Tod, diese Auffassung wird auch durch die führende esoterische Bewegung unserer Tage verkündet, die sich als die Religion des Wassermanns versteht, die von einer Welteinheitsreligion träumt und von einem Welteinheitsstaat. Ihre Apostel wirken heute teilweise auch im Christentum und in der Kirche und unterwandern sie. Sehr aktiv sind sie heute auch in der profanen westlichen Gesellschaft.
*
Das Evangelium des heutigen Sonntags gipfelt in dem Satz: Gott ist ein Gott der Leben-den. Er macht die Toten lebendig. Wir müssen hinzufügen: ob sie es wollen oder nicht. Die Seele des Menschen kann nicht sterben. Sie überlebt den Tod. Und am Jüngsten Tag wird sie wieder mit ihrem Leib, der dann allerdings verklärt ist, umkleidet.
Der fromme Konvertit Angelus Silesius († 1677) schreibt in seinem Buch „Cherubini-scher Wandersmann“: „Ich glaube keinen Tod; sterb ich gleich alle Stunden, so hab ich jedesmal ein besser Leben funden“
.
Dass der Tod nicht das ist, was er zu sein scheint, das lehrt uns die Offenbarung Gottes, das lehrt uns aber auch schon die Vernunft, wenn wir tiefer nachdenken. Die Vernunft sagt uns, dass die Geistseele des Menschen nicht sterben kann. Und die Offenbarung sagt uns, dass unser Leib am Ende wieder hergestellt wird. So bekennen wir es im Glau-bensbekenntnis.

Wenn wir nach dem Augenschein urteilen, dann leben wir in einer Welt des Todes. Für Gott gibt es den Tod jedoch nicht. Aber auch für uns nicht, wenn wir tiefer nachdenken und aus dem Gauben leben. 
Vordergründig ist der Tod jedoch eine Zäsur, die entscheidende Zäsur unseres Lebens. In ihr geht unser irdisches Leben zu Ende, in ihr beginnt etwas ganz Neues. Und darum fürchten wir uns vor ihm. Darum verschließen viele die Augen vor ihm oder versuchen vor ihm zu fliehen. Eine Weile mag das möglich sein. Aber der Tod verfolgt uns, und er holt uns ein. Jeder wird eines Tages mit ihm konfrontiert, jeder wird ihm einmal endgültig begegnen, und zwar ganz allein. 
Man hat den Tod mit einer Geburt verglichen. Schon heidnische Philosophen haben den Tod als Geburtsstunde für die Ewigkeit bezeichnet. Das ist ein treffendes Bild. 

In der Geburt wird der Mensch in eine neue Welt hineingeboren. Unsere erste Geburt un-terscheidet sich von der zweiten, die uns bevorsteht, dadurch, dass sie uns geschenkt wurde ohne unser Bewusstsein und ohne unser Zutun. Das ist anders bei unserer zwei-ten Geburt.

Sie erleben wir bewusst, zumindest in der Weise, dass wir ein Leben lang wissen, dass wir sterben werden, und in diese zweite Geburt sind wir einbezogen, sofern sie der Ern-tetag unseres Lebens ist. Darum wartet jenseits der Schwelle des Todes nicht auf alle das gleiche Schicksal. Die Ewigkeit ist nicht gleich für alle. 
Dem Tod folgt das Gericht. Das wissen die allermeisten Religionen. Das bedeutet, dass wir diese Wahrheit bereits mit unserem natürlichen Denken erreichen können.

Zwischen dem Himmel und der Hölle gibt es für die Seele den Reinigungsort, den wir das Fegefeuer nennen. Am Ende aber, bei der Auferstehung der Toten, da gibt es nur noch zwei Möglichkeiten, die Annahme und die Verwerfung. In der Geheimen Offenbarung, dem letzten Buch der 72 Bücher der Heiligen Schrift, werden die Toten selig gepriesen, die in Christus sterben, weil ihnen ihre Werke nachfolgen. Der Tod ist der Erntetag des Lebens. Unsere Werke sind gut, wenn wir mit Christus leben. –
Wenn wir sagen: Wer stirbt, der kommt zu Gott, so ist das nur die halbe Wahrheit. Ob man zu Gott kommt, wenn man stirbt, das hängt davon ab, wie man stirbt. Und in der Re-gel stirbt man so, wie man gelebt hat.
Wir alle überleben den Tod, das ist sicher, und das ist zunächst eine frohe Botschaft. Eine frohe Botschaft ist aber auch das Gericht, das dem Tod folgt, jedenfalls dann, wenn wir verantwortungsbewusst leben und wenn wir nicht ohne Gott nur für diese Welt leben. 
Es bleibt der doppelte Ausgang der Geschichte, unserer individuellen persönlichen Ge-schichte und der Geschichte der Menschheit als ganzer. Und es bleibt das eherne Wort Jesu: „Wirket, solange es Tag ist. Es kommt die Nacht, in der niemand mehr wirken kann“  (Joh 9, 4). 
Wir erwarten die Auferstehung der Gerechten und der Ungerechten, der Guten und der Bösen. So wenig wir dem Tod entfliehen können, so wenig können wir der Auferstehung entfliehen, auch sie holt uns ein, ob wir sie wahr haben wollen oder nicht, ob wir an sie glauben oder ob wir sie leugnen. Die Heilige Schrift spricht von der Auferstehung zum ewigen Leben und zum ewigen Tod - der ewige Tod ist ein Bild für das ewige Unglück, für die ewige Verlorenheit. 
Wir können uns den Endzustand nicht vorstellen. Alle Vorstellungen, die wir uns davon machen, reichen nicht entfernt an die Wirklichkeit heran. Wir können uns nur das zu Her-zen nehmen, was Gott selbst uns dazu sagt. Das Leben bei Gott wird ganz anders sein als das Leben in dieser Welt. Gott und die jenseitige Welt sind letzten Endes unbegreif-lich für uns. Sie stehen nicht gegen unsere Vernunft, sie sind nicht irrational, aber sie überschreiten diese.
In der Auferstehung der Toten, wie immer sie sich darstellt, überwinden wir den Tod. Die Überwindung des Todes aber beginnt schon in dieser unserer irdischen Existenzweise, wenn wir mit Gott verbunden sind durch unsere Gebete und durch unser Bemühen, den Willen Gottes zu erfüllen, durch die treue Erfüllung seiner Gebote. Wenn wir Gottes Ant-litz immer wieder im Gebet suchen, wenn wir unsere beruflichen und familiären Pflichten treu erfüllen, wenn wir Gott unser Leben schenken, jeden Tag aufs neue, selbstlos und opferbereit und wenn wir den Sonntag heiligen, so dürfen wir vertrauensvoll dem ewigen Leben entgegengehen. Amen.
� Angelus Silesius, Cherubinischer Wandersmann, Wiesbaden 1948, 5.





